
Nur wer an seinem Arbeitsplatz sitzt, ar-
beitet. An dieser Einstellung hat sich
trotz modernen Kommunikationsmit-
teln und unbeschränkter Mobilität kaum
etwas verändert. Der Drang, Präsenz im
Büro zu markieren, kann in der absurden
Situation enden, dass Mitarbeitende
abends länger im Büro bleiben, auch
wenn sie nichts mehr zu tun haben oder
zu erschöpft sind, um produktiv zu sein.

Der gestiegene Druck am Arbeits-
platz führt sogar so weit, dass immer
mehr auch krank zur Arbeit erscheinen,
um nicht ins Hintertreffen zu geraten.
Sandro Cornella stellt eine Häufung des
so genannten Präsentismus fest: Mitar-
beiter sind zwar physisch präsent im Bü-
ro, können aufgrund ihres Gesundheits-
zustandes aber nicht die gewohnte Leis-
tung erbringen.

DER GESCHÄFTSFÜHRER der auf betrieb-
liches Gesundheitsmanagement spezia-
lisierten Firma Makora spricht jedoch
nicht nur von körperlichen Beschwer-
den: «Es sind vor allem auch psychische
Belastungen, die zum Phänomen Prä-
sentismus führen», so Cornella.

Das deckt sich mit den Beobachtun-
gen, die Stefan Boëthius, Direktor der
Organisation Icas, macht. Im Auftrag
von Firmen leistet Icas für die Mitarbei-
ter und deren Angehörige bei Bedarf ex-
terne Hilfestellung. Rund 80 Prozent der
Anfragen drehen sich um private Sor-
gen – das begünstigt den Präsentismus.
«Wer Probleme wälzt, schweift leicht

mit den Gedanken ab, statt bei der Ar-
beit zu sein», so Boëthius.

Doch kaum jemand erlaubt es sich,
in einer solchen Situation der Arbeit
fernzubleiben. Für den Arbeitgeber ist
die willige Präsenz von Mitarbeitern nur
vermeintlich von Vorteil. «Die Folgekos-
ten von Präsentismus sind höher als je-
ne von Absentismus», sagt Joachim Vogt,
Professor für Arbeitspsychologie an der
Technischen Universität Darmstadt. Er
setzt sich seit Jahren mit dem Phäno-
men Präsentismus auseinander. Der ak-
tuelle Gesundheitsmonitor der Bertels-
mann-Stiftung bestätigt die weite Ver-
breitung und die hohen Folgekosten
von Präsentismus.

Nun liegt auch eine Untersuchung
in der Schweiz vor: Die Versicherung Na-
tionale Suisse hat als erster Betrieb die
Folgekosten von Präsentismus beziffern

lassen. Das zweijährige Projekt, das die
Effekte von betrieblichem Gesundheits-
management aufgezeigt hat, wurde von
Makora zusammen mit der Zürcher
Hochschule für angewandte Wissen-
schaften evaluiert.

AN DER BEFRAGUNG nahm rund die
Hälfte der über 1200 Mitarbeitenden
teil – anonym, versteht sich. Dabei
zeigte sich: Der Produktivitätsausfall
durch Präsentismus kostet pro Mitar-
beiter im Durchschnitt rund 6000
Franken pro Jahr. Das bedeutet für die
Nationale Suisse 7,2 Millionen Fran-
ken. Zum Vergleich: Absenzen kom-
men den Betrieb mit durchschnittlich
2500 Franken pro Mitarbeiter deutlich
weniger teuer zu stehen.

Stefan Boëthius ist nicht erstaunt:
«Wer krank zur Arbeit geht, fällt ver-

mutlich zu einem späteren Zeitpunkt
länger aus und steckt erst noch andere
Mitarbeitende an.» Und wer von priva-
ten Sorgen geplagt ist, aber lieber physi-
sche Präsenz im Büro markiert, statt
sich einmal richtig um diese Sorgen zu
kümmern, leistet unter dem Strich we-
niger als jemand, der sich eine kurze
Auszeit nimmt, um wieder Boden unter
den Füssen zu finden.

Doch das ist leichter gesagt als ge-
tan. Die Crux an der Sache: «Präsentis-
mus ist im Gegensatz zum Absentismus
nicht direkt sichtbar», so der Arbeitspsy-
chologieprofessor Joachim Vogt. Für den
Mitarbeitenden ist es einfacher, auch
bei reduzierter Leistungsfähigkeit im
Büro anwesend zu sein, als dem Arbeits-
platz fernzubleiben – und womöglich
als Faulpelz, Drückeberger oder Schwäch-
ling angesehen zu werden.

DIE TENDENZ, unter keinen Umständen
am Arbeitsplatz zu fehlen, wird auch in
der Arbeitsvolumenstatistik des Bundes-
amtes für Statistik deutlich: Mitte der
Neunzigerjahre betrug die Dauer der
Absenz pro Arbeitsstelle und Jahr zeit-
weise über 100 Stunden. Seither ist diese
Zahl am Sinken und bewegt sich nun
zwischen 68 und 72 Stunden.

Noch immer haben viele Firmen
den Fokus einseitig auf die Absenzen ge-
richtet, weil sich diese einfacher messen
lassen. Wird die Schweinegrippe und
der damit verbundene Aufruf, im Krank-
heitsfall zu Hause zu bleiben, zu einem
Umdenken führen?

Joachim Vogt glaubt nicht daran.
Notwendig sei vielmehr ein grundle-
gender Wandel in der Unternehmens-
kultur. Man müsse auch einmal eine
Schwäche wie Krankheit zeigen dür-
fen. Ebenso wichtig sei die Führung:
«Vorgesetzte, deren Mitarbeiter Wert-
schätzung erfahren und nicht fremd-
bestimmt arbeiten müssen, beugen
sowohl Absentismus als auch Präsen-
tismus vor.»

Physisch da, geistig weg
Die Präsenz am Arbeitsplatz geht über alles. Diese weit verbreitete Kultur kommt die Firmen teuer zu stehen

Bloss keine Schwäche zeigen:
Viele Mitarbeitende gehen
zur Arbeit, selbst wenn sie
krank sind. Die Versicherung
Nationale Suisse liess die
Folgekosten dieses Verhaltens
beziffern. Das Ergebnis lässt
aufhorchen.

VON MANUELA SPECKER

.

Mit den Gedanken ganz woanders als am Arbeitsplatz: Präsentismus kostet die
Firmen mehr als Absentismus.
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